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Der Sturm brauste durch die Lüfte, den heranziehenden
Winter verkündigend, und trieb die schwarzen Wolken vor
sich her, die zischende, prasselnde Ströme von Regen und
Hagel hinabschleuderten.

»Wir werden«, sprach, als die Wanduhr sieben schlug, die
Obristin von G. zu ihrer Tochter, Angelika geheißen, »wir
werden heute allein bleiben, das böse Wetter verscheucht
die Freunde. Ich wollte nur, daß mein Mann heimkehrte.« In
dem Augenblick trat der Rittmeister Moritz von R. hinein.
Ihm folgte der junge Rechtsgelehrte, der durch seinen
geistreichen, unerschöpflichen Humor den Zirkel belebte,
der sich jeden Donnerstag im Hause des Obristen zu
versammeln pflegte, und so war, wie Angelika bemerkte, ein
einheimischer Kreis beisammen, der die größere
Gesellschaft gern vermissen ließ. – Es war kalt im Saal, die
Obristin ließ Feuer im Kamin anschüren und den Teetisch
hinanrücken. »Euch beiden Männern«, sprach sie nun,
»euch beiden Männern, die ihr mit wahrhaft ritterlichem
Heroismus durch Sturm und Braus zu uns gekommen, kann
ich wohl gar nicht zumuten, daß ihr vorliebnehmen sollt mit
unserm nüchternen, weichlichen Tee, darum soll euch
Mademoiselle Marguerite das gute nordische Getränk
bereiten, das allem bösen Wetter widersteht.«

Marguerite, Französin, der Sprache, anderer weiblicher
Kunstfertigkeiten halber, Gesellschafterin des Fräuleins
Angelika, dem sie an Jahren kaum überlegen, erschien und
tat, wie ihr geheißen.

Der Punsch dampfte, das Feuer knisterte im Kamin, man
setzte sich enge beisammen an den kleinen Tisch. Da
fröstelten und schauerten alle, und so munter und laut man



erst, im Saal auf- und niedergehend, gesprochen, entstand
jetzt eine augenblickliche Stille, in der die wunderlichen
Stimmen, die der Sturm in den Rauchfängen[115] aufgestört
hatte, recht vernehmbar pfiffen und heulten.

»Es ist«, fing Dagobert, der junge Rechtsgelehrte, endlich
an, »es ist nun einmal ausgemacht, daß Herbst, Sturmwind,
Kaminfeuer und Punsch ganz eigentlich zusammengehören,
um die heimlichsten Schauer in unserm Innern aufzuregen.«
– »Die aber gar angenehm sind«, fiel ihm Angelika in die
Rede. »Ich meinesteils kenne keine hübschere Empfindung,
als das leise Frösteln, das durch alle Glieder fährt, und in
dem man, der Himmel weiß wie, mit offenen Augen einen
jähen Blick in die seltsamste Traumwelt hineinwirft.« –
»Ganz recht«, fuhr Dagobert fort, »ganz recht. Dieses
angenehme Frösteln überfiel uns eben jetzt alle, und bei
dem Blick, den wir dabei unwillkürlich in die Traumwelt
werfen mußten, wurden wir ein wenig stille. Wohl uns, daß
das vorüber ist, und daß wir so bald aus der Traumwelt
zurückgekehrt sind in die schöne Wirklichkeit, die uns dies
herrliche Getränk darbietet!« Damit stand er auf und leerte,
sich anmutig gegen die Obristin verneigend, das vor ihm
stehende Glas. »Ei«, sprach nun Moritz, »ei, wenn du, so wie
das Fräulein, so wie ich selbst, alle Süßigkeit jener Schauer,
jenes träumerischen Zustandes empfindest, warum nicht
gerne darin verweilen?« – »Erlaube«, nahm Dagobert das
Wort, »erlaube, mein Freund, zu bemerken, daß hier von
jener Träumerei, in welcher der Geist sich in wunderlichem
wirrem Spiel selbst erlustigt, gar nicht die Rede ist. Die
echten Sturmwind-, Kamin- und Punschschauer sind nichts
anders, als der erste Anfall jenes unbegreiflichen



geheimnisvollen Zustandes, der tief in der menschlichen
Natur begründet ist, gegen den der Geist sich vergebens
auflehnt, und vor dem man sich wohl hüten muß. Ich meine
das Grauen – die Gespensterfurcht. Wir wissen alle, daß das
unheimliche Volk der Spukgeister nur des Nachts, vorzüglich
gern aber bei bösem Unwetter der dunklen Heimat entsteigt
und seine irre Wanderung beginnt; billig[116] ist's daher, daß
wir zu solcher Zeit irgendeines grauenhaften Besuchs
gewärtig sind.« – »Sie scherzen«, sprach die Obristin, »Sie
scherzen, Dagobert, und auch das darf ich Ihnen nicht
einräumen, daß das kindische Grauen, von dem wir
manchmal befallen, ganz unbedingt in unserer Natur
begründet sein sollte, vielmehr rechne ich es den
Ammenmärchen und tollen Spukgeschichten zu, mit denen
uns in der frühesten Jugend unsere Wärterinnen
überschütteten.«

»Nein«, rief Dagobert lebhaft, »nein, gnädige Frau! Nie
würden jene Geschichten, die uns als Kinder doch die
allerliebsten waren, so tief und ewig in unserer Seele
wiederhallen, wenn nicht die wiedertönenden Saiten in
unserm eignen Innern lägen. Nicht wegzuleugnen ist die
geheimnisvolle Geisterwelt, die uns umgibt und die oft in
seltsamen Klängen, ja in wunderbaren Visionen sich uns
offenbart. Die Schauer der Furcht, des Entsetzens mögen
nur herrühren von dem Drange des irdischen Organismus.
Es ist das Weh des eingekerkerten Geistes, das sich darin
ausspricht.« – »Sie sind«, sprach die Obristin, »ein
Geisterseher wie alle Menschen von reger Phantasie. Gehe
ich aber auch wirklich ein in Ihre Ideen, glaube ich wirklich,
daß es einer unbekannten Geisterwelt erlaubt sei, in


